
 

 

Erinnerungen für die Zukunft 

 

Die "Aktion Rose" und der Tod der Lieselotte Jess 

 

Es ist ein typisch norddeutscher, grauer Hamburger Herbsttag 

im Jahre 1952. Emmy Bellon und ihre Schwester Leni Thunig 

begleiten ihre Mutter Lucie Jess auf den Hamburger Flughafen. 

"Ihr 'Laissez-passer' war abgelaufen", erzählt die heute über 80-

jährige Emmy Bellon, "ihr 'Passierschein'. Sie wollte über West-

Berlin zurück nach Bad Doberan in ihren 'Mecklenburger Hof'. 

Mein Sohn Michael war damals gerade drei Jahre alt. Er hatte in der Zeit, in der wir mit meiner 

Mutter zusammen gewesen waren, das Lied 'Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen, bleib nicht solange 

fort!‘ gelernt. 'Sing mir noch einmal unser Lied‘, hat meine Mutter ihn gebeten. Und er hat es dann 

gesungen mit seinem französischen Akzent, der kleine Michou. Er stand da auf dem Flughafen in 

seinem Tirolermantel und sang. Ich werde das zeitlebens nicht vergessen. Und dann wurden die 

Passagiere aufgerufen. Wir sahen meine Mutter noch auf der Gangway, langsam ist sie nach oben 

gegangen - sie war herzkrank -, oben hat sie sich umgedreht und uns noch einmal zugewinkt."  

 

Emmy Bellon schlägt ihre Hände vor die Brust, so reagiert sie immer, wenn das Gespräch sie zu 

sehr aufzuwühlen droht. "Danach habe ich meine Mutter nie mehr wiedergesehen. Meine 

Schwester und ich haben geweint damals, wir konnten uns nicht beruhigen. Ein Freund hatte uns 

chauffiert. Er musste uns zweimal um die Binnenalster herum fahren. Unsere Tränen liefen und 

liefen und liefen, wir hätten nicht aussteigen können. Das muss wohl so eine Art Vorahnung 

gewesen sein, dass irgendetwas passieren könnte." Emmy Bellons französischer Akzent überlagert 

jetzt stärker als zu Beginn des Gespräches ihren unverkennbar mecklenburgischen Tonfall. 

 

 



 

Der "Mecklenburger Hof" in Bad Doberan 

Emmy ist die jüngste der vier Töchter von Lucie Jess, der Besitzerin des "Mecklenburger Hofes", 

eines Hotels in Bad Doberan mit angeschlossenem großem Restaurationsbetrieb. Seit 1950 lebt sie 

mit ihrem Ehemann Charles Bellon im Süden Frankreichs, zuerst in Nizza, später dann etwas 

nördlich davon in den Bergen, im Städtchen Levens. Charles war als Kriegsgefangener in Bad 

Doberan gewesen, bei Doberaner Handwerkern hatte er gearbeitet, hier hatten sie sich 

kennengelernt. Emmys etwas ältere Schwester Leni Thunig führt Anfang der Fünfzigerjahre ganz in 

der Nähe von Hamburg eine Gaststätte, die beiden anderen Schwestern Gertrud und Lieselotte 

gehen der Mutter in Bad Doberan zur Hand. Gertrud ist nicht verheiratet, Lieselotte ist verwitwet, 

ihr Mann Wolfgang Lembke ist im Zweiten Weltkrieg als Soldat in Russland gefallen. Als habe sie es 

in Hamburg geahnt, sagt Emmy Bellon. "Ich hatte meine Mutter noch gefragt, ob sie irgendetwas 

befürchten müsste oder vor irgendetwas Angst haben müsste in Bad Doberan. 'Nein‘, hat meine 

Mutter geantwortet, 'nein.’ Mit dem 'Mecklenburger Hof‘ kämen sie zu dritt sehr gut zurecht, sie 

hätten auch Bedienstete - alles in Ordnung. Wir brauchten uns wirklich keine Sorgen um sie zu 

machen! Und dann passierte mit der 'Aktion Rose' die Katastrophe." 

In ihrem Haus in Levens zieht Emmy Bellon eine Art Schatulle zu sich heran, einem kleinen Koffer 

sehr ähnlich. "Die Papiere muss ich ganz vorsichtig behandeln. Und falls ich das nicht mehr 

entziffern kann, dann nehme ich auch noch meine Lupe." Sorgsam reicht die alte Dame schon stark 

vergilbte Briefe über den Tisch. "Ich habe alles schriftlich, meine Schwester Leni in Hamburg hat 

mir alles geschrieben und geschickt. Ich lebte ja schon in Frankreich und konnte nie selbst mit 

meiner Familie in der DDR korrespondieren, sonst hätte man der Mutter und den Schwestern noch 

irgendwelche Spionagegeschichten vorgeworfen! Und manches hat dann meine Schwester Gertrud 

später erzählt." 

Das "Verbrechen": grüne Aale und Bohnenkaffee 

Februar 1953: In den Ostseebadeorten beginnen die Großrazzien 

gegen die so genannte "Strandbourgeoisie", gegen Hotel-, 

Ferienheim- und Restaurant-Besitzer an der Ostseeküste - es 

beginnt die "Aktion Rose". 

Auch der "Mecklenburger Hof" in Bad Doberan bleibt nicht 

ausgespart. Akribisch und grob seien die jungen Volkspolizisten 

bei ihrer Hausdurchsuchung im "Mecklenburger Hof" vorgegangen, das wisse sie von Gertrud, sagt 

Emmy Bellon und fügt hinzu: Fündig geworden seien die Volkspolizisten auch, Aale und 

Bohnenkaffee ohne Bezugsschein - ein Fahndungserfolg! "Die Fischer, die jahrelang oder 



jahrzehntelang meine Mutter mit Fischen beliefert hatten, die kamen alle aus Börgerende. In 

Börgerende hatten die Genossen sehr schnell eine Fabrik, eine Fischkonservenfabrik errichtet, die 

Fischdosen gingen alle nach Russland. Nur die kleinen Aale, die ganz kleinen jungen Aale, die 

wollten sie nicht." Emmy Bellon lebt zu lange in Südfrankreich, um nicht allein bei dem Gedanken 

schon glänzende Augen zu bekommen: "Kleine grüne Aale in Dillsoße - das ist ein ganz berühmtes 

Gericht, ich habe es gerade wieder in Holland gegessen. Kleine grüne Aale in Dillsoße - aber in 

Mecklenburg kannte das niemand. Meine Mutter hatte gemeint, es wäre doch schade, die jungen 

Aale einfach wegzuschmeißen. Sie war irgendwann nach Rostock zum Volkspolizeidirektor 

gefahren und hatte gefragt, ob es möglich wäre, kleine Aale in der Dillsoße als Gericht auf die 

Speisekarte zu setzen. Der Polizeidirektor hatte gesagt: 'Ja selbstverständlich, Frau Jess, tun Sie 

das.’ Schriftlich hat meine Mutter das natürlich nie in die Hand bekommen. Und als dann die 

Hausdurchsuchung war, während der 'Aktion Rose’, da kamen diese Aale zur Sprache. 

Und dann natürlich der Bohnenkaffee! Meiner Mutter wurde vorgeworfen, sie hätte Bohnenkaffee 

servieren lassen. Und dieser Bohnenkaffee sei nicht durch die Bücher gegangen, also: 

Schwarzverkauf von Bohnenkaffee! Meine Schwester Lieselotte hatte den Bohnenkaffee immer aus 

Berlin geholt, sie wollten ihren Gästen einfach etwas Gutes bieten. Kleine grüne Aale und guten 

Bohnenkaffee für die Gäste - das war ihr Verbrechen!" 

Verhaftung, Beschlagnahmung der Konten und Enteignung 

Lucie Jess und ihre beiden Töchter Lieselotte und Gertrud - in Gertruds Bücherschrank hatten sie 

auch noch ein Exemplar von Adolf Hitlers "Mein Kampf" gefunden - werden verhaftet und auf einem 

Lastwagen in das Gefängnis nach Bützow-Dreibergen gebracht. Aber nicht nur die Besitzerinnen 

des "Mecklenburger Hofes" werden festgesetzt, sondern auch einer ihrer ehemaligen Angestellten, 

berichtet Emmy Bellon: 

"Friedrich M. ist lange bei uns als Hausdiener gewesen. Ganz jung hatte er noch vor dem Kriege in 

unserem Hotel angefangen. Ich glaube, er stammte aus Kröpelin. Mit geistigen Gaben war er nicht 

so besonders ausgestattet, aber er war sehr, sehr fleißig. Nach dem Kriege fehlten uns natürlich die 

kriegsgefangenen Franzosen. Meine Mutter fand dann, der Friedrich sollte bei uns im 

'Mecklenburger Hof‘ bleiben und als Kellner arbeiten. Sicher hat er damals auch Bohnenkaffee 

serviert ..." Emmy Bellon schüttelt leicht den Kopf. "Auch diesen armen Mann hat man verhaftet, 

obwohl er zu der Zeit gar nichts mehr mit dem 'Mecklenburger Hof‘ zu tun hatte - er hatte sich in 

der Zwischenzeit ein kleines Fuhrgeschäft aufgebaut. Trotzdem: Er ist zu sechs Monaten Gefängnis 

verurteilt, dann aber sofort wieder freigelassen worden. Nach der Wiedervereinigung habe ich 

seinen Sohn in Bad Doberan besucht, der hat uns das erzählt. Die SED-Genossen hatten wohl 

irgendwann kapiert, dass Friedrich M. überhaupt keine Schuld hatte... außerdem haben sie nach 



dem 17. Juni 1953 in der DDR wohl Platz für die verhafteten streikenden Arbeiter gebraucht." Die 

Gesichtszüge der chic gekleideten, weißhaarigen Emmy Bellon bleiben bei diesem Satz 

unbeweglich. 

Die oberen Fremdenzimmer im "Mecklenburger Hof" werden bereits ausgeräumt, als die Mutter 

und ihre beiden Töchter zwar verhaftet, aber noch im Hause sind. Nach dem Urteil am 16. April 

1953 werden die Bankkonten beschlagnahmt, die Familie Jess wird enteignet, der "Mecklenburger 

Hof" geht in den Besitz der Konsum-Genossenschaft über, die Reste des Inventars entschwinden. 

Dichter Rudolf Tarnow als Gast im "Mecklenburger Hof" 

Selbst das Gedicht, das der mecklenburgische, niederdeutsche Dichter Rudolf Tarnow Ende der 

Zwanzigerjahre für die vier Schwestern Jess geschrieben hatte, es fehle seitdem, erzählt Emmy 

Bellon. Rudolf Tarnow sei ein Freund ihres Vaters Fritz gewesen. Fritz Jess habe Anfang des 

Jahrhunderts längere Zeit für die Rostocker Bier-Importeure Mahn und Ohlerich gearbeitet, ehe er 

sich 1911 den "Mecklenburger Hof" in Bad Doberan gekauft habe. "Rudolf Tarnow ist einmal im 

Jahr in den 'Mecklenburger Hof‘ gekommen, drei Besuche habe ich noch ganz deutlich in meiner 

Erinnerung. Er hat immer oben im großen Saal aus seinen Werken gelesen, anschließend ist er 

herunter gekommen und hat mit meinem Vater Bier und Schnaps getrunken: Kümmel natürlich, 

den 'Lehmann-Kümmel‘ aus Rostock. 

Mein Vater hat ihn jedes Mal aufgefordert: 'Vertell, vertell, Du lüchst so schön!' Und dann ging das 

auf plattdeutsch weiter zwischen den beiden. Im zweiten Jahr hat Rudolf Tarnow uns Kindern ein 

Gedicht mitgebracht. 'Mine lütten Schnabberschnüten, mine lüften Zuckertüten ... ‘, weiter weiß ich 

nicht mehr. Das Gedicht war auf wunderschönes Papier geschrieben, das fühlte sich an wie altes 

Pergament - ich sehe es heute noch vor mir. Meine älteren Schwestern haben mich dauernd 

getriezt, weil Rudolf Tarnow mich immer ein bisschen vorgezogen hat. Ich war das Nesthäkchen. Er 

hat mich immer auf seinen Schoß genommen, das weiß ich noch, und dann gesagt: 'Se rohrt as 

wenn so‘n Engel rohrt.' - 'Sie weint wie ein Engel.'" Für einen kurzen Augenblick nur ist Emmy Bellon 

mit ihren Gedanken ganz weit weg, dann sagt sie: "Das Tarnow-Gedicht hat meine Mutter immer in 

unserem Büfett, in einem seiner vielen Fächer verwahrt - nach dem Tode meines Vaters schon 1933 

hat sie die Geschäfte ja allein weitergeführt, das Hotel und die Gastwirtschaft. Jedenfalls - seit der 

'Aktion Rose' ist unser Büfett verschwunden und mit ihm natürlich auch das Gedicht von Rudolf 

Tarnow, leider." 

Insulin wird beschlagnahmt - Lieselotte stirbt 

Emmy Bellon, die Jüngste der Familie Jess, weiß aus den Erzählungen ihrer Familie und aus den 

Briefen, die sie als ein besonders kostbares Gut hütet: Angst hat die Mutter Lucie Jess im Gefängnis 



um ihre Tochter Lieselotte. Lieselotte ist Diabetikerin, sie braucht regelmäßig Insulin. Einen großen 

Vorrat Insulin kann sie nicht mit ins Gefängnis nehmen, der kleine Vorrat Insulin, den sie bei sich 

trägt, wird ihr abgenommen und beschlagnahmt. "Vom ersten Tag an in Bützow-Dreibergen", sagt 

Emmy Bellon, "ist Lieselotte ohne das für sie notwendige Insulin gewesen." 

Und Emmy Bellon weiß auch: "Die Gerichtsverhandlung am 16. April 1953 ist wie früher unter den 

Nationalsozialisten in ganzen fünf Minuten erledigt gewesen. Die Justizbediensteten damals waren 

jung und fanatisch. Ich habe immer gesagt, das waren Wölfe, junge Wölfe, die sie genau wie bei 

Hitler so gedrillt hatten, dass solche Schnellgerichte stattfinden konnten. Meine Mutter ist 

innerhalb von fünf Minuten zu zweieinhalb Jahren Zuchthaus verurteilt worden - wegen der jungen 

Aale. Meine älteste unverheiratete Schwester Gertrud hat vier Jahre Zuchthaus bekommen, da man 

zusätzlich in ihrem Bücherschrank 'Mein Kampf' gefunden hatte. Und über meine andere Schwester 

Lieselotte Lembke hat der verantwortliche Staatsanwalt nur gesagt: 'Sie kann nicht verurteilt 

werden, da sie verstorben ist.' So haben meine Mutter und meine Schwester Gertrud offiziell vom 

Tod ihrer 47-jährigen Tochter und Schwester erfahren, die schon am 4. April 1953 qualvoll 

gestorben ist." 

Die Prozess-Akten übrigens, sie sind heute verschwunden - und das, obwohl die Inhaftierung der 

Familie Jess damals im großen Stil juristisch und propagandistisch ausgewertet worden ist: in 

Unterlagen der SED und des Sicherheitsapparates abgehandelt als eine Art "Musterbeispiel". 

Hinweise allerdings auf Lieselotte Lembke, geborene Jess, verstorben am 4. April 1953 in Bützow-

Dreibergen - solche Hinweise fehlen völlig (bis auf ein offensichtliches Versehen) in allen offiziellen 

Papieren nach ihrem Tod. 

Der Abschlussbericht 

Aus dem Abschlussbericht des Generalstaatsanwalts der Deutschen Demokratischen Republik - 

Bützow, den 2. Mai 1953: 

"Die Angeklagten Lucie und Gertrud Jess waren Eigentümerinnen des Hotels 'Mecklenburger Hof‘ in 

Bad Doberan. Die Angestellten in diesem 'vornehmen‘ Hause mussten täglich zwölf und mehr 

Stunden arbeiten. Untergebracht waren diese jungen Mädchen in Löchern, die nicht einmal heizbar 

waren. Die Kohlenkarten mussten sie jedoch an die Angeklagten abgeben. Bei jeder Gelegenheit 

wurden sie mit Schimpfworten wie 'ihr Kühe‘ oder 'ihr Doofköppe‘ betitelt. Sie waren aber gut 

genug, nach den vielfach veranstalteten Orgien der 'Damen‘ Jess die Zimmer zu reinigen. Nebenbei 

sei erwähnt, daß im Hause Jess auch Nacktaufnahmen in allen Variationen gemacht wurden. 



Als eines Tages eine Angestellte wegen ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft um leichtere 

Arbeit bat, wurde ihr diese berechtigte Bitte abgeschlagen, weil 'es das früher auch nicht gegeben 

hat‘. 

In der Wohnung dieser Angeklagten wurde auch folgender Spruch gefunden: 

Wer heute noch sein Leben liebt, 

der schiebt, 

wem heute noch die Ehrlichkeit im Blute rauscht, 

der tauscht, 

wem beide Wege sind verbaut, 

der klaut, 

wer aber so sich nichts erwirbt, 

der stirbt." 

 

Auch in der ausführlichen "Beurteilung der fachlichen Arbeit der Kriminalpolizei" im 

Abschlussbericht des Generalstaatsanwalts, die eine Reihe von polizeilichen Versäumnissen bei der 

"Aktion Rose" auflistet, dient das Vorgehen gegen die Besitzerinnen des "Mecklenburger Hofes" als 

Beispiel. Es ist dies die einzige Passage im Abschlussbericht, in der der Name "Lemke" fällt, falsch 

geschrieben und ohne jede Erläuterung, unverständlich für jeden Leser - ein makaberes Versehen 

des Verfassers: 

"Festgestellt ist ferner worden, daß in der Strafsache gegen Jess und Lemke aus Bad Doberan 

pornographische Bilder und Aufnahmen in der Wohnung der Lemke gefunden worden sind. Diese 

Bilder und Aufnahmen fanden sich nicht bei den Akten, es fehlt aber auch der schriftliche 

Nachweis, daß diese Bilder vernichtet wurden." Ist Jahrzehnte danach die Vermutung von der Hand 

zu weisen, diese Bilder und Aufnahmen habe es niemals gegeben? 

"... beuteten ihre Angestellten bis auf das Blut aus" 

 

Das "Strafverfahren gegen Lucie und Gertrud Jess" wird auch in der 

"Beilage C" dieses Abschlussberichtes des Generalstaatsanwalts 

unter der Überschrift "Typische Fälle" ausführlich dargestellt: 

 

"Diese Eigentümerinnen des Hotels 'Mecklenburger Hof‘ in Doberan 

beuteten ihre Angestellten bis auf das Blut aus, ließen sich von ihnen Kohlenkarten geben und 



dafür in ungeheizten Löchern schlafen. Auf die raffinierteste Art und Weise kürzten sie die 

Lebensmittelsätze der werktätigen Urlauber, verkauften in ihrem Lokal Kaffee aus Westberlin und 

verlangten für eine Amizigarette 50 bis 60 Pfg. Ferner horteten sie wertvolle Lebensmittel und 

gaben diese dem Verderb preis. In ihrem Besitz befanden sich große Mengen faschistische und 

neofaschistische Literatur sowie Hitler-Bilder und Hakenkreuze." 

Alle diese Hinweise auf Orgien, auf pornographische Fotos, auf NS-Literatur, Hitler-Bilder oder das 

Horten von Lebensmitteln im "Mecklenburger Hof" finden sich einzig und allein in diesem 

Abschlussbericht des für die "Aktion Rose" verantwortlichen Staatsanwalts Josef Streit, abgeordnet 

vom Generalstaatsanwalt der DDR und eingesetzt an der Ostseeküste zwischen dem 26. Januar und 

dem 7. Mai 1953. In einer der SED schon Wochen vorher, bereits am 30. März 1953 vorliegenden 

"Vortragsdisposition über die Auswertung der Ereignisse der 'Aktion Rose'" - mit ihr will die 

Volkspolizei auf Arbeiterversammlungen auftreten - ist von all diesen Hinweisen und Vorwürfen 

gegen die Mutter und die Töchter Jess noch nicht die Rede; dass sich in diesem Entwurf auch der 

Name Lieselotte Lem[b]ke findet, kann nicht verwundern - zu diesem Zeitpunkt lebt Lieselotte 

Lembke noch: 

"Beispiele über die Ausbeutung der Angestellten in den überprüften Hotels und Pensionen. [...] Die 

Eigentümer des 'Mecklenburger Hof‘ in Bad-Doberan, Jess und Lemke, lieferten für die Behandlung 

der Hotelangestellten durch diese Verbrecher ein typisches Beispiel. Drei ihrer Angestellten 

mussten in 10- bis 12-stündiger Arbeit für das Wohlergehen der 'Herrschaften‘ schuften und 

durften dafür in drei elenden Dachkammern wohnen, die nicht einmal heizbar waren. Da sie 

demzufolge auch keine Kohlen verbrauchen konnten, wurden sie von den Besitzern des Hotels um 

ihre Kohlenkarten betrogen. Eine der Hausangestellten war im 8. Monat schwanger und bat, da sie 

bis zu diesem Zeitpunkt schwere körperliche Arbeit verrichten musste, um eine leichtere Tätigkeit. 

Diese Bitte wurde brüsk abgelehnt mit den Worten: 'Das hat es ja früher auch nicht gegeben.‘ So 

musste diese Angestellte weiterhin ihre bisherige schwere Arbeit verrichten und in der 

ungeheizten, kalten Dachkammer wohnen." 

Es folgt der "sinnreiche Wahlspruch", der auf die damals für die "Aktion Rose" Verantwortlichen 

offensichtlich nachhaltig Eindruck gemacht hat: "Wer heute noch sein Leben liebt, der schiebt. [...]" 

Die Wahrheit steht in persönlichen Briefen 

Gegen alle diese Zitate aus den offiziellen Papieren des Jahres 1953, gegen die öffentliche und 

veröffentlichte Propaganda von damals konnten sich die Betroffenen 1953 nicht wehren. Trotzdem: 

Die da schon über 70-jährige Hotelbesitzerin Lucie Jess hat sich zur Wehr gesetzt, mit ihren Mitteln 

- sie hat die tatsächlichen Umstände der Verhaftung niedergeschrieben. Und ihre Tochter Emmy 

Bellon hat diese Niederschriften aufbewahrt für alle Zeit. 



"Meine Mutter hat nach ihrer Freilassung und kurz vor ihrer Flucht in den Westen lange Briefe an 

meine Schwester Leni nach Hamburg geschrieben. Und diese Briefe kamen auch durch", erzählt 

Emmy Bellon. "Und in diesen Briefen steht, was sich damals in Bützow-Dreibergen zugetragen hat, 

was mit meiner Schwester Lieselotte geschehen ist." Emmy Bellon verstummt, sie schlägt ihre 

Hände vor die Brust. "Jetzt wird mir mein Herz wieder so schwer." Die alte Dame verstummt erneut. 

"Es ist so schrecklich!", sagt sie dann leise. 

Die Briefe sind in deutscher Schrift geschrieben, Emmy Bellon lächelt: "Das kann heute keiner mehr 

lesen." Das schlechte Papier ist vergilbt, an manchen Stellen ist die Bleistiftschrift kaum noch zu 

entziffern. Aber Emmy Bellon liest die Briefe ihrer Mutter vor, laut und deutlich und stockend 

zwischendurch. Der erste Brief stammt aus dem Sommer 1953, vermutet sie, er trägt kein Datum - 

"Juli 1953", sagt Emmy Bellon. Zu der Zeit ist die Schwester Gertrud noch in Haft, ihre Mutter Lucie 

erholt sich bei ihrer Lieblingscousine Charlotte ["Lotting"] Stelt in Rostock. 

Der erschütternde Brief der Lucie Jess 

"Meine lieben guten Kinder. Endlich bin ich bei Lotting Stelt, die 

mich so lieb aufgenommen hat, ich habe ein Zimmer mit Balkon. 

Sie verwöhnt mich sehr. Mein einziger Gedanke ist nun, mein 

liebes Truding [die Tochter Gertrud] hier zu haben. Ich denke Tag 

und Nacht an sie. Aber das Schlimmste, was ich durchmachen 

mußte, war der Tod meines Löding [der Tochter Lieselotte]. Was 

Gott tut, ist wohlgetan. Und nun will ich Euch darüber berichten. Von Adding [der Tochter Emmy] 

bekam ich keine Briefe, auch ich durfte nicht nach Frankreich schreiben. Meinem Lening [der 

Tochter Leni] danke ich für die Pakete. Mit meinem Lieselotting [der Tochter Lieselotte] begann es 

so: 

In der ersten Zeit konnten wir uns noch im Keller beim Duschen sehen und uns umarmen. Sie 

konnte mir noch mit Seife den Rücken waschen. Das zweite Mal trafen wir uns auf der Treppe, sie 

sagte mir, daß es ihr sehr schlecht ginge, sie konnte weder Nahrung noch Flüssigkeiten vertragen, 

erbrach alles seit vier Tagen, ich sollte mich nicht ängstigen, jeden Tag käme ein Arzt zu ihr (was 

nicht stimmte), wie ich später erfuhr. Bis dann eines Tages die Typhusimpfung kam. Obgleich ich 

mit einem Herzfehler nicht in den Keller mußte, ging ich auch die Treppe runter, um meine Töchter 

kurz sehen zu können. Ich sah Löding nur von weitem, ich sah ihr schlaffes Fleisch auf den zarten 

Armen, als ich mich ihr nähern wollte, wurde ich in meine Zelle zurück geschickt. 

Am nächsten Tag bekam ich von Luling Meister [eine Freundin der Mutter] ein wie immer 

aufgemachtes Paket nur halb voll, das ich Löding schicken wollte. Da sagte der Kalfaktor: 'Was soll 

das, Ihre Tochter bricht sowieso alles wieder raus'. Ich gab aber nicht nach, und so wird sie wohl 



das Päckchen bekommen haben. Das war an einem Mittwoch. Am Donnerstag konnten mir ihre 

Insassen mitteilen, ihr ginge es sehr schlecht. Ich trommelte solange an die Zellentür, bis ich zu ihr 

konnte. Der Anblick war entsetzlich. Sie lag auf ihrer Pritsche mit blassen, mageren Händen gefaltet 

und sagte kein Wort. Wieder weinte ich und schrie, man könnte sie doch nicht verkommen lassen 

ohne Arzt und Krankenschwester, bis sich dann endlich die Wachtmeisterin erbarmte. 

Wir umarmten uns noch einmal, und dann mußte ich in meine Zelle zurück. Nach einer Weile ging 

die Tür wieder auf, und ich wurde in ein Krankenzimmer geführt. Löding lag auf einer Tragbare, wir 

faßten uns wieder lieb um, küßten uns innig, und immer wieder sagte sie: Durst, Durst ... Der Arzt 

bemühte sich sehr um sie und sagte: 'Ich lasse Sie jetzt noch einen Augenblick alleine, nehmen Sie 

Abschied von Ihrer Tochter, Sie werden sie lebend nicht wiedersehen.' Am Sonnabend wäre sie 

sanft eingeschlafen. Ich erfuhr ihren Tod von einer Wächterin. Man hätte ihr ein weißes Kleid 

angezogen, und schön eingebettet im Sarg bekam sie noch Blumen in ihre gefalteten Hände. Sie 

sah wie ein Engel aus mit ihren gepflegten Händen und Füßen. Ich durfte leider nicht die letzten 

Stunden bei ihr sein. Ich konnte nicht erfahren, wo mein Lieselotting begraben wurde. Sie lebt in 

meinem Herzen weiter. Ich umarme Euch, meine Liebings, die mir am Leben blieben. 

Innig und liebevoll geküßt 

von Eurer traurigen Öming." 

 

'So, Frau Jess, jetzt können Sie nach Hause fahren!' 

Emmy Bellon legt die Lupe beiseite, sie ist sehr erregt. "Dieser Brief zeugt von einer grausamen 

Respektlosigkeit allem Leben und Sterben gegenüber! Die ganze Haftzeit waren meine Schwestern 

und meine Mutter in jeweils anderen Zellen untergebracht. Meine Schwester Lieselotte hat man in 

den sicheren Tod gehen lassen, und meiner Mutter hat man selbst die Möglichkeit genommen zu 

trauern!" 

Die Entlassung ihrer Mutter aus Bützow-Dreibergen sei völlig überraschend gekommen, erzählt 

Emmy Bellon. "Meine Mutter war sehr herzleidend, schon als sie verhaftet wurde. Nach dem Tode 

von Lieselotte hat sich ihr Zustand zusehends verschlechtert. Die Gefängnisleitung musste mit 

einem zweiten Todesfall Jess rechnen. Da durfte sie plötzlich gehen, sogar ohne 

Entlassungspapiere. Man hat nur zu ihr gesagt: 'So, Frau Jess, jetzt können Sie nach Hause fahren!‘ 

Meine Mutter wollte dann wissen, was mit Lieselottes Leichnam passiert war, und wo sie geblieben 

war, und ob man sie irgendwo beerdigt hatte. Sie hat stundenlang vor der Tür des 

Gefängnisdirektors gesessen und zu dessen Sekretärin gesagt, sie bliebe hier sitzen - und wenn es 

Tag und Nacht dauerte; sie bliebe sitzen, bis sie wüsste, was mit dem Leichnam geschehen sei. 

Dem Direktor ist das dann wohl zu viel geworden, meine Mutter durfte in sein Büro, und er hat 



gesagt: 'Ihre Tochter Lieselotte, Frau Jess, die ist im Krematorium in Rostock eingeäschert worden. 

Und die Urne steht irgendwo in Rostock, damit haben sich die Rostocker beschäftigt.' Meine Mutter 

hat dann gesagt, sie fahre erst weg, wenn sie schriftlich die Verfügung über die Urne meiner 

Schwester habe. Der Gefängnisdirektor hat ihr das Papier ausgeschrieben. Und damit ist sie dann 

nach Rostock." 

"Es war ein schwerer Tag für mich." 

Emmy Bellon sucht einen anderen Brief der Mutter heraus, sie liest: 

"Bad Doberan, 6. September 1953 - Mein liebes 'Adsching‘, das bin ich, 'Charl', das ist mein Mann 

Charles, 'und Miching (Michou)', das ist unser Sohn Michael. Also: Mein liebes Adsching, Charl und 

Miching (Michou). [...] Ich bin seit acht Wochen wieder in Doberan. Nach vielem Hin und Her 

erlaubte mir ein junger Stadtbeamter, so daß ich mich wieder bis auf Abruf in meiner Wohnung 

befinde, die vollgestellt ist von Lödings Möbeln. Jeden Tag esse ich bei Luling Meister zu Mittag und 

zu Abend. Alle älteren Freunde sind sehr tieftraurig und schämen sich nicht, mich zu besuchen. 

Sonst bin ich immer allein und weine, Löding ist tot und Truding im Zuchthaus. Dann kommt Heidi 

[der Dackel der verstorbenen Tochter Lieselotte] jedes Mal auf meinen Schoß, um mich zu trösten 

und meine Tränen zu trocknen. Am 16. August habe ich Löding in die Kapelle auf dem Friedhof 

überführen können. Alle guten Freunde kamen mit Blumen und Kränzen. Pröbsting Ehlers hat trotz 

allen Verboten so schön gesprochen, das Harmonium spielte, die kleine Glocke läutete bis zu ihrem 

Grabe hin. Die Trauerfeier und Beisetzung durften nicht in die Zeitung. Und Ihr alle durftet nicht 

dabei sein, meine geliebten Kinder. Es war ein schwerer Tag für mich. 

Bitte schickt mir Umschläge mit Eurer Adresse. Und nun, mein Süßing, wünsche ich Euch das Beste 

von der Welt. [...] 

Viele Küssings von Eurer traurigen Öming." 

Vorläufiges Bleiberecht im eigenen Haus 

Der Alltag von Lucie Jess ist deprimierend. Der "Mecklenburger Hof" ist enteignet, das Restaurant 

eine HO-Gaststätte, Lucie Jess darf das Hotel erst einmal nicht betreten. Ihre Tochter berichtet 

weiter: "Nur die Wohnung meiner zu Tode gekommenen Schwester Lieselotte existierte noch mit 

allen Möbeln. Meine Mutter ist dann ins Rathaus gegangen und wollte den Bürgermeister sprechen. 

Der ist für sie natürlich nicht zu sprechen gewesen, aber ein städtischer Beamter, und der hat zu 

ihr gesagt: 'Frau Jess, gehen Sie in Ihr Haus. Sie dürfen vorläufig in ihre Wohnung zurück.' Und er 

hat ihr einen Schein ausgeschrieben, der ihr das 'vorläufige' Bleiberecht in ihrem ehemaligen Haus 

in Bad Doberan bestätigt hat. Meine Mutter hat in dieser Wohnung vegetiert - auf Abruf. Sie ist von 

guten Freunden mit Essen versorgt und mit etwas Taschengeld versehen worden. 



Sie hat Bad Doberan kaum verlassen, wie sie in einem Brief geschrieben hat. Sie hat auf meine 

älteste Schwester Gertrud gewartet, die immer noch in Bützow saß und um die sich im Grunde 

genommen ja keiner kümmern konnte. Zu der Zeit waren alle sicher, sie hätte ihre vier Jahre in 

Bützow voll abzusitzen - und das, obwohl sie schwer drüsenkrank war. Ihr großes Glück, unser 

großes Glück ist gewesen: Der Hämatologe Victor Schilling war nicht nur unser behandelnder Arzt, 

er war auch ein Freund meiner Mutter. Er hat sie sofort nach ihrer Entlassung im 'Mecklenburger 

Hof' besucht und ihr versprochen: 'Frau Jess, ich hole Ihre Tochter zumindest für einen Monat aus 

dem Zuchthaus raus - ihr Drüsenleiden muss untersucht und behandelt werden!'" 

Kurzer Lichtblick: Die Tochter kommt zu Besuch 

Für einen Moment wirkt Emmy Bellon unheimlich fröhlich. "Victor Schilling - er hatte ungemeine 

Privilegien, er durfte sogar zu Kongressen nach Frankreich ausreisen. Das war ein großer Mann, mit 

dem man immer sehr freundlich umgegangen ist. Er gehörte zu den wenigen Koryphäen, die noch 

in der DDR geblieben waren. Und Victor Schilling hat es tatsächlich fertiggebracht, meine 

Schwester innerhalb eines Monats für eine ärztliche Behandlung aus Bützow heraus und nach 

Hause zu meiner Mutter zu holen. Jetzt hatten die Freunde zwei Frauen mit Taschengeld zu 

versorgen und zwei Frauen Essen zu bringen, dabei fehlte es damals sowieso allen an allem." 

Trotz der Hilfe durch die wenigen guten Freunde in Bad Doberan - Lucie Jess und ihre älteste 

Tochter wissen, die Lage bleibt hoffnungslos. Bevor sie selbst als Mieter aus dem "Mecklenburger 

Hof" geworfen werden, wollen sie lieber freiwillig gehen. "Der Baumeister Lutz Elbrecht, ein guter, 

guter Freund, hatte ihnen den Vorschlag gemacht, doch abzuhauen. Und in einer Nacht Ende 

November 1953 sind Lutz Elbrecht, meine Mutter, meine Schwester Gertrud und Lieselottes Dackel 

Heidi morgens früh um vier Uhr nach Berlin gefahren. Die Mauer existierte noch nicht. Und über die 

S- und die U-Bahn gab es eine Möglichkeit, in einen der Westsektoren zu gelangen, nach West-

Berlin. Meine Mutter und meine Schwester Truding haben das mit dem Dackel Heidi geschafft." 

Lucie Jess stirbt in Hamburg 

Emmy Bellon spricht langsamer jetzt, ihr französischer Akzent ist wieder deutlich zu hören. "Am 

nächsten Tag sind Plätze in einem Flugzeug nach Norddeutschland reserviert worden. Heidi haben 

sie eine Schlaftablette gegeben, der Dackel hat sich nicht mehr gemuckst. Dann ist das Flugzeug 

gestartet. Meine Mutter hat während des Fluges eine 'syncope‘ - " Emmy Bellon stutzt, dann 

übersetzt sie sich selbst: "Meine Mutter hat einen Ohnmachtsanfall bekommen. In Hamburg sind 

sie von Leni erwartet worden." 

"Es fällt so sehr schwer", sagt Emmy Bellon leise. Sie schlägt ihre Hände vor die Brust. "Meine 

Mutter hatte noch einen und einen halben Tag in der Freiheit zu leben. Sie ist nach einer weiteren 



'syncope', nach einer weiteren Ohnmacht, in einer Hamburger Klinik an Herzversagen gestorben. 

Das war am 26. November 1953, einen Tag nach meinem Geburtstag." Emmy Bellon hat die Hände 

jetzt in ihrem Schoß gefaltet. "Meine Mutter hat ihre Freiheit nur gut einen Tag genießen können, 

aber ich denke mir immer: Sie hat in ihrem Leben alles das geschafft, was sie schaffen wollte. Sie 

hat meine Schwester Lieselotte in unserem Familiengrab in Bad Doberan beerdigen können, sie 

hat meine Schwester Gertrud aus dem Gefängnis gekriegt, und sie hat es geschafft, in die Freiheit 

zu gelangen. Sie hatte so viel Kraft. Und sie hat bis an ihr Lebensende fest daran geglaubt, ihre 

Tochter Lieselotte, Löding Lembke habe sie gehört und wohl verstanden damals, als sie bereits in 

ihrem Koma lag. Mit diesem festen Glauben ist meine Mutter gestorben. Sie ist einundsiebzig Jahre 

alt geworden", sagt Emmy Bellon ganz ruhig, "und sie wollte eingeäschert werden - wie ihre 

Tochter". 

Die Schwester Gertrud hat nach der Flucht noch fünfzehn Jahre in Hamburg gelebt. Truding habe 

oft Heimweh gehabt und Depressionen, erinnert sich Emmy Bellon. Sie sei am 22. Juli 1969 nach 

einer Operation in einem Hamburger Krankenhaus gestorben. 

Reaktionen in Frankreich 

Seit dem Tod ihrer Schwester Lieselotte und ihrer Mutter Lucie 1953 erzählt Emmy Bellon allen in 

ihrem südfranzösischen Wohnort Levens von der Tragödie der Familie Jess, immer wieder erzählt 

sie ihre Geschichte. Regelmäßig liest sie in ihrer neuen Heimat deutsche Zeitungen - nach der 

"monströsen 'Aktion Rose'", wie sie sagt, aber auch in den Jahren der Entspannungspolitik. Kaum 

eine Zeile sei den Westmedien in all diesen Jahren das Schicksal der Hotelbesitzer in der DDR wert 

gewesen, klagt die alte Dame, dem Vergessen seien diese ungeheuerlichen Ereignisse erst mit der 

Wiedervereinigung entrissen worden. Sie habe, sagt Emmy Bellon, für den teils larmoyanten, teils 

nachsichtigen Umgang mit den Menschenrechtsverletzungen in der DDR durch viele Linke in 

Frankreich nie Verständnis gezeigt, ganz im Gegenteil - beleidigend seien manche Anmerkungen 

mancher Freunde in Frankreich gewesen. 

"So manches Mal haben linke Freunde hier in Levens meine Familiengeschichte als bloße 

Phantasterei abgetan und gewertet. Wie sich die Opfer der Gewalttaten damals gefühlt haben, das 

hat sie gar zu wenig interessiert. Und in Westdeutschland hat man die Opfer der SED auch sehr 

schnell vergessen. Meine älteste Schwester Gertrud hat mir damals nach ihrer Haft und ihrer Flucht 

in den Westen einen denkwürdigen Brief geschrieben, den ich all den Vergesslichen vorhalten 

werde, solange ich lebe: 'Adding, Du kannst Dir bestimmt denken, dass wir keine Verbrecher 

waren!'" 

 



"Mit der 'Aktion Rose' war [...] Schluss gewesen mit allem" 

Oktober 1990: Die deutsche (Wieder-)Vereinigung ist noch keine Woche alt, da kehrt Emmy Bellon 

nach Bad Doberan zurück, auf einen Besuch nur, aber die Sehnsucht nach der Ostsee ist zu groß. 

Sie ist auf der Suche nach Spuren ihrer Erinnerung: "Ich habe doch keine Ahnung gehabt, wo zum 

Beispiel der ganze Familienbesitz geblieben sein könnte, ich habe überhaupt nichts gewusst. Mit 

der 'Aktion Rose' war doch Schluss gewesen mit allem, irgendwie - 'Kurzschluss'." 

Emmy Bellon freut sich für einen Augenblick über ihr Wortspiel, doch sie wird gleich wieder ernst. 

"Ich habe während dieses Besuches eine Freundin meiner ältesten Schwester gefunden, eine 

Freundin von Gertrud. Greting wirkte sehr, sehr verstört. Sie hat mich ins Wohnzimmer gerufen. 

Und im Wohnzimmer stand mein alter Kacheltisch, ich habe ihn sofort gesehen und sofort 

wiedererkannt. Ich habe gewagt, sie nach unserem Eigentum zu fragen: 'Ja, und dieser Kacheltisch 

hier?' 'Ja, ach, der Kacheltisch. Das ist nur so eine Ausnahme gewesen; Truding hat mir den mal 

geschenkt, weil sie gemeint hat, du kämest ja sowieso nicht aus Frankreich zurück! Also, den 

könnte ich bekommen!'" Emmy Bellon schüttelt den Kopf. "Das konnte nicht stimmen. Meine 

Schwester Gertrud hätte Greting niemals etwas geschenkt! Etwas später habe ich dann allen Mut 

zusammengenommen und bin noch mal zu Greting gegangen. Und ich habe zu ihr gesagt: 'Behalte 

den Tisch, du willst ihn ja eh nicht herausrücken, aber mich wirst du nie wiedersehen. Und deine 

Freundinnen, alle diese alten Damen, die werden jetzt erfahren, was passiert ist.' 'Oh Gott', hat sie 

gesagt, 'Emmy, muss ich mich nun mein Leben lang schämen?' Ich habe ihr geantwortet: 'Das 

musst du! Solange du lebst, musst du dich schämen, und alle deine Freundinnen werden sich mit 

dir schämen!'" 

Frau Bellon bekommt den "Mecklenburger Hof" zurück 

Das Familiengrab auf dem Kirchhof in Bad Doberan existierte im Oktober 1990 nicht mehr, 

irgendwann ist es eingeebnet worden. Nur der "Mecklenburger Hof", er stand noch. Und Emmy 

Bellon, die Erbin und die letzte Überlebende der Hoteliersfamilie Jess, sie hat ihren "Mecklenburger 

Hof" zurückerhalten. Sie zeigt die Kopie des alten durchgestrichenen Grundbuchblattes 181 von 

Doberan und deutet auf zwei handschriftliche Vermerke am Rand. Der erste: "Wegen bereits 

erfolgter Umschreibung auf das Grundbuchheft Blatt 181 im Jahre 1954 hier geschlossen am 24. 

Februar 1966. [Unterschrift] Rosenkranz." Der zweite Vermerk stammt von anderer Hand, es ist eine 

andere Schrift: "Grundbuchheft ebenfalls geschlossen, da Eigentum des Volkes!" Emmy Bellon hat 

in ihrer geraden, gut leserlichen Handschrift unter diesem Vermerk auf der Kopie notiert: "Man 

könnte fast lachen. Und wer zuletzt lacht, lacht am besten!" 

Die freundliche, weißhaarige alte Dame hat das Haus am Markt von Bad Doberan inzwischen 

verkauft. Sie will im südfranzösischen Levens bleiben. Langsam und vorsichtig räumt sie die 



vergilbenden Briefe zusammen. "Ich werde Ihnen eine Abschrift machen", verspricht sie und 

verstaut sorgsam wieder alles in ihrer alten Schatulle, die einem kleinen Koffer so ähnlich ist. Die 

über 80-jährige Emmy Bellon, sie weiß, sie kann widerlegen, was noch lebende Akteure der "Aktion 

Rose" nach wie vor vehement zur eigenen Verteidigung behaupten: Niemand sei im Rahmen der 

"Aktion Rose" ums Leben gekommen. 

Zwei, drei Wochen nach den Gesprächen in Südfrankreich trifft ein dicker Briefumschlag in 

Schwerin ein, adressiert in der bereits bekannten Handschrift von Emmy Bellon. Sie hat ihr 

Versprechen eingehalten. Emmy Bellon schickt die sorgfältig abgeschriebenen Briefe ihrer Mutter, 

sie schickt eine beglaubigte Kopie der Sterbeurkunde ihrer Schwester Lieselotte Lembke, und sie 

hat ein Originalfoto aus dem Jahre 1950 beigefügt: Lieselotte mit ihrem Dackel Heidi. 

Quelle: Walberg, Ernst-Jürgen: Erinnerungen für die Zukunft: Geschichten und Geschichte aus 

dem Norden der DDR / Ernst-Jürgen Walberg; Thomas Balzer, Hrsg. vom Norddeutschen 

Rundfunk. Bonn: Dietz 1999, ISBN 3-8012-0261-5, S. 104-113. 
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